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Diese Erzählung ist Fiktion, Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstor-
benen Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.  
Doch sie könnte sich schon heute genau so ereignen, durch das Di-
lemma, in dem immer wieder die Menschen stecken, die andere in ihrer 
letzten Lebensphase begleiten.  
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Adieu, Johannes  
 
Der Dezembersturm zerrte an der klitschnassen Zeitung, die halb aus 
der Röhre am Zaun herausschaute. Die Äste der alten Birke im Vorgar-
ten peitschten über den Boden und der Pavillon ächzte und quietschte 
im Wind.  
Nach einem kurzen kritischen Blick zum Dach hastete ich mit dem 
Hund zum Haus und schloss die Tür zu dem großen Vorflur auf. Ich 
schälte mich aus dem Regenmantel und den Stiefeln und begann dann, 
den Hund abzutrocknen. 
Im nächsten Moment wurde die Tür zur Diele geöffnet. 
„Mir war doch so, dass ich euch gehört habe“, sagte meine Frau. 
„Möchtest du gleich etwas Warmes trinken?“ 
Ich nickte nur und arbeitete mich dann weiter mit dem Handtuch 
durch das nasse Fell des Labradors.  
Normalerweise ging meine Frau an einem solchen Schietwetterabend 
nach meinem Nicken in die Küche, um alles für unser gemütliches 
Sitzen am Kamin im Wohnzimmer vorzubereiten, doch heute blieb 
Esther an der Tür stehen. 
Verwundert blickte ich auf und bemerkte erst jetzt, wie seltsam ange-
spannt meine Frau war. Fragend sah ich sie an. 
„Da war gerade so ein Anruf für dich“, sprudelte es aus ihr heraus.  
Ich ließ von dem noch feuchten Hund ab, der sich sofort an meiner 
Frau vorbei in die Diele schob. 
„Den Namen habe ich nicht verstanden, irgend etwas mit Baum und er 
hat ihn nicht wiederholt. Er will sich wieder melden, hat er gesagt und 
dann einfach aufgelegt“, erzählte sie und nestelte dabei nervös an ihrer 
Bluse herum. „Du hast ihn knapp verpasst.“ Esther beschrieb mir den 
Anrufer als einen älteren Herrn. „Er meinte, dass er deine Hilfe 
braucht, beim Sterben, du sollst ihm eine Organisation vermitteln, 
die ...“ Ihre Stimme begann zu zittern, als sie fortfuhr: „Dieser Mann, Diese Leseprobe ist urheberrechtlich geschützt!
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er schien dich persönlich zu kennen, so, wie er deinen Namen ausge-
sprochen hat ...“ 
Erstaunt schüttelte ich den Kopf. „Das war bestimmt ein Missver-
ständnis, Esther. Vielleicht war er mal auf einem Vortrag, auf dem ich 
auch dabei war. Oder er hat gehört, dass ich ehrenamtlich helfe beim 
Ausfüllen von Patienten- und Betreuungsverfügungen und ...“ 
„Johannes, ich weiß, was ich gehört habe“, unterbrach mich meine 
Frau ungehalten. „Und ich sage dir nur: mach keinen Scheiß und stürze 
uns nicht ins Unglück. Du kümmerst dich sowieso schon viel zu viel 
um andere und lehnst dich zu weit aus dem Fenster mit dem, was du in 
der Öffentlichkeit so von dir gibst.“ Esther kniff ihre Lippen zusam-
men und wandte sich von mir ab. 
Natürlich – mal wieder unser Streitthema. Wenn es nach Esther gehen 
würde, dann würde ich mich auf mein wöchentliches Handballspielen 
in der Altherrenriege und die gelegentlichen Treffen mit den Töchtern 
und Enkelkindern beschränken. Mein soziales Engagement seit meiner 
Verrentung war ihr von Anfang an ein Dorn im Auge. Mit meiner 
ehrenamtlichen Tätigkeit im Alleingang, ohne einen Verein im Hinter-
grund, hatten wir einen Kompromiss geschlossen, der Esther davor 
schützte, dass ich zusätzlich auch noch Vereinsarbeit machen und mich 
in weiteren Bereichen engagieren würde. Trotzdem vermisste ich 
manchmal sehr einen Austausch mit anderen Menschen, die sich eben-
falls wie ich in diesem Bereich „Patientenvorsorge“ engagierten. 
  
Ich trottete Esther hinterher in unsere Küche, in der Hoffnung, ir-
gendwie wieder für bessere Stimmung zu sorgen. Doch es war egal, wie 
viel Mühe ich mir gab, der Abend war bereits verdorben. Wir hockten 
am Kamin und fanden nicht die rechten Worte für ein lockeres Ge-
spräch. Konfliktgespräche vermieden wir beide schon seit Jahren, seit 
Esthers Herzinfarkt bemühte ich mich sogar, sie vor allem abzuschir-

Diese Leseprobe ist urheberrechtlich geschützt!
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men, was sie aufregen könnte. Zu groß war meine Angst, sie zu verlie-
ren oder sogar schuld an ihrem Tod zu sein. 
Schließlich schaltete Esther den Fernseher an und wir ließen eine ober-
flächliche Sendung an uns vorbeiplätschern. Danach gingen wir ins Bad 
und dann ins Bett.  
Esther sagte: „Gute Nacht“, schaltete das Licht aus und kehrte mir den 
Rücken zu. Ich lauschte ihrer Atmung, wohlwissend, dass sie nicht 
schlief, sondern einfach nur nicht mir reden wollte. Meine Frau war 
schon immer eine Konfliktvermeiderin gewesen, bereits während 
unseres Studiums. Kaum jemand aus unserem Umfeld hatte damals 
verstehen können, dass wir beide ein Paar geworden sind und nun 
feiern wir bald unseren dreißigsten Hochzeitstag und haben zwei er-
wachsene Töchter.  
Am nächsten Morgen wichen wir einander aus. Nach dem Frühstück 
murmelte Esther etwas von „Besorgungen in der Stadt“ und verließ das 
Haus. Ich wanderte unruhig in den Räumen umher und wählte schließ-
lich die Telefonnummer des gestrigen Anrufers, die der Apparat ge-
speichert hatte. Doch am anderen Ende nahm niemand ab.  
Am Abend, nach den Nachrichten, fragte Esther mich: „Und hat er 
nochmals angerufen?“ Ich schüttelte den Kopf. „Und warum hast du 
dann versucht, bei ihm anzurufen?“, wollte Esther wissen. „Musst du 
das Unglück in unser Haus holen, wenn es sich nicht selber meldet?“ 
„Ach, Esther“, seufzte ich und griff nach meinem Weinglas. Im selben 
Moment begann die Titelmelodie der Filmserie und enthob uns eines 
weiteren Gesprächs. 
 
An den folgenden Tagen meldete sich der Anrufer nicht und ich unter-
nahm keinen weiteren Versuch, ihn selber nochmals zu erreichen, um 
Esther nicht aufzuregen. Weihnachten rückte näher, unsere beiden 
Töchter reisten mit ihren Kindern und Ehemännern an und wir ver-
brachten angenehme Tage miteinander.  Diese Leseprobe ist urheberrechtlich geschützt!
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Der Anruf Anfang Januar traf mich unvorbereitet. „Ich möchte gerne 
mit Ihnen einen Termin machen“, sagte der ältere Herr, der sich als 
Herbert Baumbach vorstellte. „Ich brauche Ihre Hilfe.“ 
Wir verabredeten uns zum Ende der Woche und ich schrieb Namen 
und Adresse in den Terminkalender. Verwundert registrierte ich dabei: 
„Herr Baumbach wohnt ca. 50 Kilometer von mir entfernt. Gibt es 
niemanden, der mehr in seiner Nähe wohnt und ihm helfen kann?“ 
„Das ist er!“, rief Esther entsetzt, als sie den Namen las.  
Verwirrt sah ich sie an.  
„Na, der im Dezember angerufen hat. Das ist der Name. Johannes, du 
darfst nicht hinfahren zu diesem Mann!“ 
„Esther, vielleicht ist das Ganze ja auch nur ein Missverständnis, er hat 
am Telefon nichts gesagt von ...“ 
„Du und dein Heiligenschein“, zischte Esther, wandte sich ab und ließ 
mich stehen. Grübelnd starrte ich vor mich hin, bis der Hund mich 
anstupste.  
„Hanno will raus“, rief ich vage in die Richtung, in die Esther ver-
schwunden war und zog mir meinen warmen Mantel über. Wenig 
später verließ ich das Haus und schlug den Weg in den Wald ein. Nie-
mand begegnete mir auf meinem einsamen Gang an kahlen Bäumen 
vorbei, das war gut so, denn das Gehen half mir dabei, meine Gedan-
ken zu sortieren. Ich fühlte mich nicht in der Lage, den Termin wieder 
abzusagen. „Was du zugesagt hast, das musst du auch einhalten, des-
halb überlege genau, was du jemandem versprichst“, hatten meine 
Eltern mir beigebracht und diese Wertvorstellung galt noch immer für 
mich.  
Der ältere Herr klang ganz sachlich am Telefon, kein verzweifelter 
Hilferuf. Vielleicht hatte Esther ja tatsächlich etwas falsch verstanden 
und der Mann brauchte wirklich nur die Hilfe beim Ausfüllen von 
Verfügungen, was ich auf meiner Homepage als ehrenamtliche Arbeit 
anbot? Und wenn nicht, dann, so beschloss ich, werde ich ganz ruhig Diese Leseprobe ist urheberrechtlich geschützt!
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erklären, dass ich zwar Menschen ehrenamtlich dabei helfe, ihre Patien-
ten- und Betreuungsverfügungen auszufüllen, aber dass ich keine Kon-
takte zu einer Organisation habe, die Sterbehilfe vermittelt. Schließlich 
leben wir hier in Deutschland …  
Plötzlich tauchte das Bild meines herzkranken Vaters vor mir auf, 
dieser alte gepflegte Mann, immer trug er einen Anzug, darüber wäh-
rend der Arbeit den Arztkittel. Er lebte am Ende nach dem plötzlichen 
Tod meiner Mutter in einer kleinen Wohnung in unserer Stadt und 
wurde von uns betreut. In seiner letzten Nacht stürzte er auf dem Weg 
zur Toilette aus Schwäche und schaffte es nicht, alleine wieder hoch zu 
kommen. Die Putzfrau fand ihn am nächsten Morgen so im Flur und 
half ihm hoch, säuberte ihn, begleitete ihn zurück ins Bett und rief uns 
danach an. Noch nie vorher hatte ich meinen Vater im Schlafanzug 
gesehen, er hatte sich so geschämt, dass er meine Frau und mich wieder 
aus dem Zimmer schickte.  
Am Nachmittag fuhr ich erneut zu ihm, aus Sorge. Die Spritze lag auf 
seinem Nachttisch. Mein Vater hatte immer gesagt, dass er niemals als 
Pflegefall enden will, zu viel hatte er gesehen in seiner Zeit als Arzt. Ein 
Leben ohne Würde war für ihn nicht vorstellbar und zu seiner Vorstel-
lung von Würde gehörte die Kontrolle über seine Körperfunktionen. 
Ich räumte die Spritze weg und rief seinen alten Hausarzt an, der Tod 
durch Herzversagen feststellte. Wir ließen meinen Vater einäschern, um 
ihn vor späteren Untersuchungen zu schützen. 
 
Am Freitagvormittag klingelte ich an der verabredeten Adresse bei 
einem gepflegten Einfamilienhaus. Im Carport stand ein Mittelklasse-
wagen, davor noch ein kleineres Auto.  
Ein älterer Herr öffnete mir die Tür. Sein Hemd war frisch gebügelt, 
die Krawatte akkurat gebunden, die Weste passte zur Hose. „Herr 
Seyer, wie schön, dass Sie pünktlich sind“, begrüßte er mich und bat 
mich ins Haus. Langsam, Schritt für Schritt, ging er bedächtig an sei-Diese Leseprobe ist urheberrechtlich geschützt!
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nem Stock voran. Im Flur spielte ein kleines Mädchen. „Das ist Nadja, 
die Tochter meiner Perle“, erklärte Herr Baumbach mir im Vorbeige-
hen. Das Kind lächelte schüchtern und vertiefte sich dann wieder in 
sein Spiel. Aus einem der Zimmer war das Geräusch eines Staubsaugers 
zu hören.  
Herr Baumbach führte mich in ein geräumiges Wohnzimmer, das 
genau so gediegen wirkte wie die anderen Räume, an denen wir vorbei-
gegangen waren. Ein riesiger Plasma-Fernseher dominierte diesen 
Raum, die beiden großen Lederlehnsessel standen auffällig nahe vor 
dem Fernseher. 
In der Sitzecke an der Terrassentür bat mir Herr Baumbach einen 
Sitzplatz an, setzte sich mir gegenüber und fragte mich dann: „Möchten 
Sie einen Kaffee oder etwas anderes zu trinken? Dann bitte ich meine 
Haushaltshilfe, Ihnen etwas zu bringen. Mein Augenlicht ist so schlecht 
geworden, dass bereits das Eingießen eines Getränks inzwischen eine 
besondere Geschicklichkeit und Anstrengung von mir erfordert ...“  
Dankend lehnte ich ab und kam gleich zur Sache: „Was kann ich für 
Sie tun, Herr Baumbach?“  
„Ich habe es bereits Ihrer Frau am Telefon gesagt. Ich will nicht mehr 
leben und ich brauche dabei Hilfe, wenn ...“ 
„Herr Baumbach, ich ...“ 
Mit einer kurzen Handbewegung unterbrach mich der ältere Herr. 
„Bitte, hören Sie mich erst einmal an, Herr Seyer. Und danach können 
Sie immer noch einfach aufstehen und alles hier vergessen, was ich 
Ihnen anvertraue.“ 
Widerstrebend nickte ich und hörte ihm zu.  
„Ich bin jetzt 89 Jahre alt und war 43 Jahre verheiratet. Meine Frau ist 
vor vier Monaten gestorben, nach einer langen Zeit auf der Intensivsta-
tion. Dummerweise hatte sie keine Patientenverfügung und anfangs 
habe ich tatsächlich noch gehofft, dass sie wieder gesund wird und wir 
noch eine gute gemeinsame Zeit haben werden. Ein Jahr lang ist sie Diese Leseprobe ist urheberrechtlich geschützt!
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gestorben, jeden Tag ein wenig mehr, es war so entsetzlich. Kurz da-
nach habe ich einen Bericht über ein Buch gehört, die junge Autorin 
beschreibt darin, wie ihre Großeltern sich gemeinsam töten. Der Mann 
war schwerkrank, die Frau war noch gesund, aber sie wollte nicht ohne 
ihren Mann weiterleben. Genau so hätten meine Frau und ich es auch 
machen sollen, Hand in Hand gemeinsam im Bett für immer einschla-
fen … Doch wir beide haben uns mit diesem Thema nicht genug 
befasst, leider, muss ich heute sagen. Stattdessen ist meine Frau über 
Wochen jämmerlich verreckt, zum Schluss haben sie ihr sogar noch 
einen künstlichen Darmausgang gelegt. Es war so schlimm, das alles 
mit zu erleben. Für mich war es wie Folter und ich habe mich immer 
wieder gefragt: Warum sagt man bei Hunden, dass sie den Gnadentod 
bekommen und erspart ihnen so viel Leid? Und wir Menschen, wir 
werden künstlich von einem System am Leben gehalten, das mit unse-
rem Leid sehr viel Geld verdient … Wir verlieren dabei unsere Würde 
und wir werden von uns Wildfremden angefasst, an intimsten Stellen. 
Ständig werden unsere Grenzen überschritten, wir werden durch unse-
re Pflegebedürftigkeit zum Objekt, dem sogar ein normales Sterben 
verwehrt wird. Ich habe es bei meiner Frau gesehen, Herr Seyer. Da-
nach war für mich so klar: niemals will ich so enden! 
Im Dezember war ich beim Augenarzt. Ich werde blind – und die 
Ärzte können nichts dagegen tun, hinzu kommt mein schwaches Herz, 
das mir alle Tätigkeiten immer schwerer macht. Um uns herum sind 
alle Bekannten und Freunde verstorben, wir hatten nur ein kleines 
Umfeld, ich habe früher im diplomatischen Dienst gearbeitet, wir 
waren viel im Ausland. Kinder haben wir keine und nun ...“  
Seine Stimme zitterte leicht. „Ich bin ein einsamer alter Mann, der so 
lebensmüde ist. Mein Körper ist alt und verbraucht, bald schon werde 
ich auf Hilfe angewiesen sein, wenn ich mein Leben nicht vorher been-
den kann. Die Vorstellung, in einem Pflegeheim vor mich hin vegetie-
ren zu müssen und dabei immer mehr an Würde zu verlieren, ist mir Diese Leseprobe ist urheberrechtlich geschützt!
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unerträglich. Bitte, Herr Seyer, helfen Sie mir! Geben Sie mir ein Medi-
kament, das mich für immer einschlafen lässt.“ 
Entsetzt schüttelte ich den Kopf. „Ich kann und darf das nicht, Herr 
Baumbach. Sterbehilfe ist in unserem Land strafbar, ich ...Wie sind Sie 
überhaupt auf mich gekommen und auf die Idee, dass ich Ihnen helfen 
könnte bei diesem Unterfangen?“ 
Herr Baumbach räusperte sich. „Ich kannte Ihren Vater. Wir haben uns 
damals im Internat ein Zimmer geteilt und anschließend haben wir uns 
gelegentlich zum Schachspielen getroffen. Ihr Vater war immer ein 
wichtiger Mensch für mich gewesen, sein Tod hat mich sehr getroffen, 
auch, wenn wir uns nicht mehr gesehen haben, als er nicht mehr in der 
Lage war, mit mir zu spielen.  
Wenn Sie sehen, wie um Sie herum alles immer leerer wird, das war für 
mich ein erschreckendes Gefühl, nicht, weil ich selber Angst vor dem 
Tod habe, nein, sondern weil die Einsamkeit um einen herum mit 
jedem Toten im Alter immer näher und näher rückt … Ich habe den 
Mann meiner Perle gebeten, für mich im Internet nach Ihnen zu re-
cherchieren, ich wollte Ihnen das Schachspiel schenken, mit dem wir 
beide immer gespielt haben, Ihr Vater und ich, wenn ich in Deutsch-
land war. Und dann erzählte mir Herr Wassili von Ihrer Internetseite 
und dass Sie anderen Menschen dabei helfen, diese Bögen auszufüllen. 
Die Vorstellung, dass Sie mir helfen könnten, war für mich wie ein 
rettender Strohhalm.“ Herr Baumbach zeigte auf das große Schachbrett 
mit den geschnitzten Figuren. „Wie auch immer, nun habe ich Sie 
gefunden und ich möchte, dass Sie das Schachspiel heute mitnehmen. 
Als mir Herr Wassili von Ihrer Internetseite erzählte, ach, es war, als ob 
mir jemand eine Tür geöffnet hat, so, als ob es plötzlich für mich einen 
Weg gibt, raus aus dem, was ...“ Bedrückt brach Herr Baumbach ab 
und sackte in sich zusammen.  
Eine Weile schwiegen wir gemeinsam, bis Herr Baumbach sich wieder 
aufrichtete und mich ansah: „Wie machen das andere Menschen, die Diese Leseprobe ist urheberrechtlich geschützt!
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keine Chance haben, dass ihnen jemand Medikamente gibt? Ich bin 
körperlich zu schwach, um mir einen Haken in die Decke zu schrauben 
und auf einen Stuhl zu klettern. Mir kam auch schon der Gedanke, 
mich im Bahnhof vor einen durchfahrenden Zug fallen zu lassen. Aber 
damit dann auch noch den Zugführer und die anderen Menschen dort 
unglücklich zu machen … Nein, das ist einfach keine Option. Mir fehlt 
der Mut, mir die Pulsadern aufzuschneiden, denn die Vorstellung ist für 
mich einfach zu furchtbar, ich mache dabei Fehler und werde gefunden 
und ende für den Rest dieses Daseins verkrüppelt in einem Pflegeheim 
oder in einer geriatrischen Psychiatrie. Ach, Herr Seyer, Sie waren 
meine letzte Hoffnung. Aber ich verstehe, dass Sie sich nicht strafbar 
machen können oder wollen, darüber habe ich vorher nicht nachge-
dacht, entschuldigen Sie bitte. Danke, dass Sie gekommen sind ...“ 
An der Haustür drängte mir Herr Baumbach 20 Euro Benzingeld auf.  
„Ich habe Ihnen doch gar nicht helfen können“, beteuerte ich.  
Aber Herr Baumbach schüttelte energisch mit dem Kopf. „Sie haben 
mir zugehört und mich ernst genommen und Ihr Wagen fährt nicht mit 
Wasser. Leben Sie wohl, Herr Seyer.“ 
 
Wie ferngesteuert setzte ich mich in mein Auto und fuhr los. Unter-
wegs hielt ich zweimal an und rauchte eine Zigarette.  
Als ich schließlich unser Ortsschild erreichte, führte mich mein erster 
Weg zu meinem Freund Peter. „Herrje, wie siehst du denn aus, komm 
erst mal in die Küche.“ Dort schenkte mir Peter sofort einen Schnaps 
ein. „Ich glaub, den brauchst du jetzt! Ist was mit Esther?“, fragte er. 
Ich schüttelte den Kopf, leerte das Glas und erzählte ihm dann alles.  
„Puh, das ist ja echt eine Geschichte“, murmelte Peter. „Wie verzwei-
felt muss ein Mensch sein, wenn er einen Fremden anruft, um Hilfe 
zum Sterben zu erhalten. Was ist denn mit dem Zeug, das die Tierärzte 
spritzen?“ 

Diese Leseprobe ist urheberrechtlich geschützt!
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„Natrium-Pentobarbital heißt dieses Medikament, mit dem Tierärzte in 
ihrer Praxis Tiere einschläfern. Es wird intramuskulär oder oral verab-
reicht und wirkt sofort. Aber da kommt man nur als Tierarzt ran. Wir 
dagegen … keine Chance.“ 
Kopfschüttelnd sagte Peter: „Für mich ist nicht der Tod das Problem, 
sondern die Frage der Art und Weise. Irgendwo in einem Krankenbett 
zu liegen, verkabelt, mit Magensonde und Katheter, ohne Aussicht auf 
eine lebenswerte Zukunft weiterleben zu müssen – das ist keine Opti-
on, sondern für meine Frau und mich eine Horrorvision. Deshalb 
haben Grete und ich ja auch schon seit langem eine Patientenverfü-
gung, wie ihr beide auch. Aber jeder vernünftige Mensch muss auch 
wissen, dass Sterbehilfe in unserem Land verboten ist. Man kann nicht 
einfach an der nächsten Ecke jemanden suchen, der einem hilft.“ 
„Doch verzweifelte Menschen sind meistens nicht vernünftig“, erwi-
derte ich. 
Peter nickte und schenkte uns beiden noch einen Schnaps ein.  
Ich stürzte den Schnaps herunter und fuhr fort: „Eigentlich kann das 
nicht wahr sein. Seit Jahren beschäftige ich mich mit der Frage von 
Patientenverfügungen, die es kranken Menschen ermöglichen sollen, in 
Würde sterben zu können. Aber dass es Menschen gibt, die eigentlich 
noch leben können und es nicht wollen, weil das Weiterleben für sie 
nicht nur nicht erstrebenswert, sondern eine Horrorvorstellung ist, 
damit wurde ich noch nie konfrontiert. Natürlich gibt es Menschen mit 
Liebeskummer und zwischenmenschlichen Problemen, die Selbsttö-
tungsgedanken haben. Denen kann man mit einer psychologischen 
Betreuung helfen. Ich bin mir aber sicher, dass bei Herrn Baumbach 
auch eine psychologische Betreuung nichts nützen würde. Dafür er-
scheint er mir zu klar in seiner Argumentation und zu bestimmt in 
seiner Willensäußerung. In Anbetracht seines Alters und seiner fort-
schreitenden Erblindung wird seine Absicht für mich nachvollziehbar 
und konsequent.“ Diese Leseprobe ist urheberrechtlich geschützt!
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„Ja, das Leben kann manchmal echt bescheiden sein. Trotzdem solltest 
du einen großen Bogen um diese Geschichte machen, Johannes“, riet 
mir Peter.  
Widerstrebend nickte ich und erhob mich. „Wird Zeit, dass ich nach 
Hause gehe. Meinen Wagen hole ich morgen ab.“ 
 
Meine Frau sah mir sofort an, dass etwas im Busch war. Außerdem 
roch sie den Schnaps. Ich erzählte ihr alles. Wir waren uns beide einig, 
dass wir so etwas am Ende unserer Tage nicht erleben wollten. Danach 
schnappte ich mir den Hund und machte einen langen Spaziergang. 
Die Bewegung tat mir gut und half mir dabei, das Erlebte etwas zu 
verdauen. Trotzdem ließen mich die Gedanken an Herrn Baumbach 
den restlichen Tag nicht mehr los. 
Am Abend saß ich mit meiner Frau vor dem Fernseher, die Handlung 
ging an mir vorbei. Versunken in meine Überlegungen trank ich wie 
jeden Abend meinen Wein und rauchte meine Pfeife, bis mich meine 
Frau ansprach: „Schatz, worüber grübelst du nach?“ 
„Och, eigentlich nichts“, wich ich aus. 
„Schatz, ich kenne dich. Und ich denke, du grübelst über Herrn Baum-
bach nach. Komm nicht auf dumme Gedanken und mach keinen 
Scheiß. Du stürzt uns ins Unglück. Und hör mir auf mit deinem blöden 
Helfersyndrom. Du kannst nicht alles Leid auf der Welt heilen und 
lindern. Du kannst nichts tun, es ist illegal.“ 
Ja, natürlich hatte meine Frau recht … Trotzdem ratterte es in meinem 
Kopf und ich kam auch im Bett nicht zur Ruhe.  
Plötzlich erinnerte ich mich daran, dass ich vor Jahren ein Buch gekauft 
habe, das sich mit den Möglichkeiten eines selbstbestimmten medika-
mentösen Freitodes beschäftigt. Das Buch war nicht in Deutschland 
erhältlich. Nach einem ziemlichen Aufwand mit Auslandszahlungsan-
weisung und Internet konnte ich es an mich schicken lassen. Die erste 
Lektüre war damals für mich ziemlich ernüchternd, es ging um eine Diese Leseprobe ist urheberrechtlich geschützt!
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Kombination von verschiedenen Medikamenten, die alle in Deutsch-
land verschreibungspflichtig sind und die ein Otto Normalverbraucher 
auf legalem Weg nicht erhalten kann. Die Wirkungsweise der verschie-
denen Medikamente blieb mir als einfachem Menschen, der nicht mit 
der Medizin vertraut ist, so gut wie verschlossen. Ich habe nicht wieder 
darin gelesen. Aber vielleicht kann es ja für Herrn Baumbach einen 
Weg aufzeigen?  
Mit einem Gefühl der Erleichterung fiel ich bis zum Morgen in einen 
oberflächlichen Schlaf.  
Nach dem Frühstück und meiner Morgenroutine setzte ich mich an 
meinen Schreibtisch und begann damit, das Buch aufmerksam zu lesen.  
Nach wie vor kam ich mit der Bezeichnung der Medikamente, den 
Fachausdrücken für die Inhaltsstoffe und den Wirkungsweisen nicht 
zurecht. Nach Stunden und mehrmaligem Durcharbeiten und Recher-
chieren im Internet zeichnete sich für mich jedoch ein Muster ab, dem 
ich nachging: Offensichtlich ist für eine erfolgreiche Selbsttötung ein 
Zusammenwirken von drei unterschiedlichen Mitteln notwendig, die 
allerdings aufeinander abgestimmt sein müssen. Mögliche Reaktionen 
auf eine falsche Dosierung oder fehlende Verträglichkeit untereinander 
können zu Auswirkungen führen, die nur in Ansätzen beschrieben 
werden und mir Angst machten.  
Doch trotz meiner eigenen Ängste und Bedenken saß ich auch am 
nächsten Tag wieder am Computer und stöberte in der einschlägigen 
Literatur. Es war unglaublich, wie viele Artikel, Hinweise und Stellung-
nahmen es im Internet zu den Themen Selbsttötung, Freitod und 
Sterbehilfe gab.  
Das Instrumentarium der Selbsttötung ist unglaublich. In ihrer Ver-
zweiflung nehmen Menschen Pestizide zu sich, werfen sich vor Autos 
und Züge, sie springen von Hochhäusern und versuchen, sich im Meer 
oder in Seen zu ertränken. Selbsttötungen werden als Unfälle getarnt, 
um über die Versicherungsleistung noch den Angehörigen zu helfen, Diese Leseprobe ist urheberrechtlich geschützt!
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ohne Rücksicht auf Konsequenzen für andere Menschen. Mehrmals las 
ich, dass ein Teil der Frontalzusammenstöße von Autos wahrscheinlich 
durch Selbsttötungsabsicht ausgelöst wird. Was muss in einem Men-
schen vorgehen, der mit seinem Tod noch andere unschuldige Men-
schen mit in den Tod reißt? Keine noch so große Verzweiflung kann 
das rechtfertigen. Oder doch? Wenn einem wirklich alles egal ist, spielt 
dann das Leben anderer noch eine Rolle? 
Ich musste an Herrn Baumbach denken, der trotz seiner Not einem 
Zugführer und den anderen Menschen nicht zumuten will, ihn auf dem 
Bahnhof durch einen durchfahrenden Zug sterben zu sehen. 
 
Am Abend besuchte ich meinen Freund Peter. Wir teilten uns eine 
Flasche Rotwein und ich zeigte ihm dabei das Buch und die von mir 
zusätzlich ausgedruckten Informationen.  
„Aber“, wollte Peter von mir wissen, „selbst wenn du dem Mann mit 
diesen Informationen helfen kannst, wie willst du damit leben? Du mit 
deinen vielen Gewissensbissen? Was ist, wenn es dich danach kaputt 
frisst, dass du ihm die Tür zum Tod gezeigt hast?“  
Auch ich hatte mir schon diese Fragen gestellt und überlegt, ob mich 
das dann zum Mörder macht oder nicht. Deshalb konnte ich nun 
meinem besorgten Freund auch ganz klar darauf antworten: „Für mich 
ist es ein Maßstab, mit Menschen so umzugehen, wie ich mir den 
Umgang mit mir wünsche. Es erinnert mich irgendwie an das alte 
Sprichwort: ‚Was du nicht willst, das man dir tu, das füg auch keinem 
anderen zu.‘ In der Erweiterung bedeutet das für mich, jemanden etwas 
zu tun, von dem ich möchte, dass es jemand auch für mich tun würde 
oder tun wird. Wenn ich mir vorstelle, dass ich selber in dieser Situati-
on wäre und mir würde dann jemand dabei helfen, dass ich die letzte 
Reise antreten kann. Oder jemand hätte das für meinen Vater getan, 
weil er selber nicht die Möglichkeit gehabt hätte, an diese Informatio-
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nen herankommen zu können … Das Schlimme ist ja: ich kann auch 
nicht damit leben, ihm die Informationen vor zu enthalten.“ 
Bedächtig nickte Peter. „Wenn du dir so klar bist, dass du damit wahr-
scheinlich besser leben kannst als ihn deiner Meinung nach im Stich zu 
lassen, wenn du nichts tust … Und strafbar dürfte das doch nicht sein, 
ihm diese Informationen zu geben oder ist das schon Beihilfe zur 
Tötung?“ 
Noch eine ganze Weile beleuchteten wir dieses Thema von mehreren 
Seiten.  
„Es ist ein Jammer,“ seufzte ich, „dass Menschen in so einer Situation 
in unserem Gesundheitssystem nicht geholfen wird, einfach in Würde 
gehen zu können. Ich denke gerade an den Film ‘Soylent Green’ mit 
Charlton Heston. Erinnerst du dich noch an diese Szene, in der Sol 
Roth sterben will und deshalb in eine Euthanasieklinik geht?“  
Mein Freund nickte: „Ja, er erlebt dort einen Tod, wie man ihn sich nur 
wünschen kann. Nach einem ausführlichen Gespräch mit dem Arzt 
erhält er eine Wunschmahlzeit, dann wird er auf eine Trage gelegt und 
in einen Raum gerollt. Auf einer großen Leinwand werden Bilder ge-
zeigt vom Wald, von den Tieren im Wald und Blumen. Dazu ertönt 
sanfte Musik von Grieg, soweit ich mich erinnere. Der Arzt gibt Sol 
Roth eine Tablette und er schläft ein. Bingo. Der Rest des Films war 
nicht so schön, aber diese Szene hat mich schon damals sehr beein-
druckt und schon da habe ich gedacht: Warum kann ein Mensch nicht 
schmerzlos in Würde sterben, wann er es will und wie er es will?“ 
„Ich denke, dass die Antwort auf diese Frage viel mit Glauben und 
Moral zu tun hat. Ich weiß es nicht.“  
Wir diskutierten und diskutierten bei einer zweiten Flasche Wein und 
kamen schließlich wieder auf Herrn Baumbach und seine Not zurück. 
Schließlich entschied ich mich dafür, Herrn Baumbach die notwendi-
gen Informationen für seinen Notausgang zu geben. „Alles Weitere 
liegt dann bei ihm“, sagte ich und mein Freund nickte zustimmend.  Diese Leseprobe ist urheberrechtlich geschützt!




